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Im Ländle





Der Mittelpunkt der Welt


Vor langen, langen Jahren veranstaltete die Landeshauptstadt Stuttgart einen Wettbewerb um den stärksten Werbespruch für die Metropole. Der alte, «Stuttgart, Großstadt zwischen Wald und Reben», tat‘s nicht mehr. Zu recht.


Beim Frühstück fasste unsere Familie den Entschluss, sich an dem Wettbewerb zu beteiligen. Anregungen flogen hin und her, und schon bald hatten wir eine Reihe ernstgemeinter und gar nicht ernstgemeinter Vorschläge zusammen. Die schickten wir in getrennten Umschlägen unter je einem anderen Vornamen an die Stuttgarter Zeitung. Es waren folgende Sprüche:


«Stuttgart, Kessel mit Pfiff»


«Wer Stuttgart kennt, fährt weiter«


«Stuttgart, Stadt zwischen Hängen und Würgen»


« Stuttgart, Stadt der stillen Schaffer»


«Wer Stuttgart kennt, kommt wieder»


Vier Wochen später bekamen wir die frohe Nachricht, dass der letzte unserer Sprüche von der Jury als zweitbester des Wettbewerbs ausgewählt worden war. Scheck über DM 400.-- anbei.


Wir freuten uns, vor allem über den Scheck, denn eine Woche später zogen wir mit Mann und Maus aus dem Ländle weg nach Norden, und die Wegzehrung kam uns gerade recht.


Den ersten Preis aber erhielt der Spruch


«Stuttgart, Partner der Welt»


und die Karikatur dazu wurde gleich mitgeliefert:


Da steht der kleine Oberbürgermeister Klett, angetan mit einem feinen Anzügle und zarten Schühlein, auf Zehenspitzen, und unter dem ausgestreckten Zeigefinger dreht sich die Weltkugel: «Stuttgart, Partner der Welt»


«Wer Stuttgart kennt, kommt wieder». Aber wer kennt Stuttgart wirklich, wer weiss, wo sich ihr Herz, ihr Kopf und Verstand, ihre Seele befindet? Wer das wissen will, muss sich auf die Suche machen.


Nahe beim Schlossplatz, ein Stück aufwärts, wo früher die Stadtmauer verlief und das Esslinger Tor stand, das abends zugesperrt wurde, damit König und Bürgersleute ruhig schlafen konnten, ragt heute das moderne Schwabenbräu- Hochhaus in den Himmel. Es lässt die vielen kleinen Häuser daneben noch kleiner erscheinen, als sie ohnehin sind. Und dort steht ein uraltes Wirtschäftle, über das ich berichten will.


Das Haus hat über zweihundert Jahre auf dem Buckel, und schon seit über einhundertundsiebzig Jahren ist es eine Gastwirtschaft. Über dem Eingang hängt ein Schild, das einen tiefgebückten Mann zeigt, der eine schwere Kiste geschultert hat. Er schleppt darin alle Bürden dieser Welt oder aber einen goldenen Schatz. Keiner weiss es.


Der urschwäbische Charakter der «Kiste»kommt darin zum Ausdruck, dass seit ihrem Bestehen kaum etwas investiert wurde. Wenn man durch die enge Haustüre eintritt, öffnet sich linker Hand die Wirtsstube: Dunkelbraune Holztäfelung, vier gebeizte und ungedeckte Tische, drumherum einfache Holzbänke und Stühle, auf denen sich dicht an dicht die Gäste drängen.


Und wer sitzt da? Ganz einfach: Jedermann. Der Chefarzt, der Dachdecker, der Firmenchef, die Näherin, der Staatssekretär, die Opernsängerin, der Kultusminister, der Steinmetz, der Schulmeister und der Lastwagenfahrer. Es sind Einheimische, Zugereiste und Fremde, Konservative und Progressive, Beamte und Freiberufler.


Sie alle hocken da eng aufeinander, schlotzen ihre Viertele und lassen sich die herrlichen, einfachen, schwäbischen Gerichte schmecken. Um dem Kenner wahrer Gaumenfreuden den Mund ein wenig wässrig zu machen: Flädlessuppe, Linsensuppe mit Saiten, Ripple mit Kartoffelsalat, Rostbraten mit Bratkartoffeln und nicht zuletzt «Halbe-Halbe». Da kommen ein bunter, lachender Salatteller, zwei herrlich duftende Fleischküchle und zwei geschmälzte Maultäschle auf den Tisch.
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Dazu der Strümpfelbacher Schiller, der Mundelsheimer Käsberg, der Pfaffenweiler Batzenberg, der Cannstatter Berg oder der Uhlbacher Götzenberg.


Dann wird geschwätzt, kreuz und quer, über die Kulturweltstadt, den VfB, den Papst, das Mineralbad Berg, Stuttgart 21, Kniegelenkschmerzen, Drogenschmuggel, den Enkel in Australien, kurz, über alles, was Menschen bewegt, über die Urgründe des Seins, über Gott und die Welt. Das geschieht in wohltemperierter Freundlichkeit, vollständiger Offenheit und in der Überzeugung, Endgültiges zu wissen, zu sagen und zu vertreten. Was es nicht geben darf sind echte «Händel» und persönliche Beleidigungen. Wenn es zu hitzig wird, bestellt man am besten schnell noch ein Viertele, das beruhigt.


Wenn ich, müde von ein paar Tagen Arbeit in der «Größten Kleinstadt der Welt», vor dem letzten Flug zurück nach Hamburg Entspannung und Aufmunterung suchte, dann führte mich der Weg stets in die «Kiste». Ein besseres Abendessen und ein besseres Viertele findet man in Stuttgart nicht.


Jetzt erzähle ich zwei persönliche Erlebnisse, aus unendlich vielen «Kisten»- Besuchen.


An diesem Abend komme ich ziemlich spät, finde aber am großen Tisch, eingezwängt zwischen eine mittelalterliche Dame zur Linken und einen dünnen, zappeligen Siebziger zur Rechten noch ein Plätzle. Das Gespräch läuft schon auf vollen Touren. Schräg gegenüber ein gutgekleideter Mann, der sich durch seine Sprache als Nichtschwabe kenntlich macht. Er berichtet der Runde, was es in Hamburg, dem Sündenbabel auf St. Pauli und der Grossen Freiheit an Glaubhaftem und Unglaublichem zu sehen und zu erleben gibt. In der Runde kommt Skepsis auf: Das sei aber jetzt zu dick aufgetragen, das könne schlicht nicht sein.


Belustigt höre ich zu und mische mich dann in den Disput ein. Ich sei Schwabe -damit gelte ich als glaubwürdig-, arbeite seit langem in Hamburg -damit weiss die Runde, dass ich einer der neugierigen schwäbischen Auswanderer bin-, und ja, ich könne alles bestätigen, was der Herr zu berichten weiß.


Besagter Herr sieht mich verblüfft an und frägt, wie ich denn dazu komme, ihm so überzeugend beizuspringen. «Ich kenne Sie.» «Und woher?» Wir waren vor ein paar Jahren beide bei einer Veranstaltung der Dresdner Bank am Jungfernstieg, und da habe ich Sie gesehen.»


«Ja, das stimmt, ich erinnere mich.» Ich frage weiter: «Und wie kommen Sie nach Stuttgart?» «Ich arbeite jetzt hier bei einer Bank.» «Interessant, und, haben Sie sich hier gut eingelebt, wohnen Sie schön?» «Ja», sagt er, «ich habe in Ludwigsburg eine gut gelegene Wohnung gefunden.» «Ach was», frage ich neugierig, «in Ludwigsburg, da habe ich mit meiner Familie acht Jahre gewohnt, und wo dort?»»Im Schlösslesfeld, ausserhalb, Richtung Ossweil.»


Ich schaue meinem Gegenüber scharf in die Augen: «In der Simanowitzstrasse?» «Ja,» sagt er überrascht. «Hausnummer 12, die Wohnung im Erdgeschoss?» Er wird bleich:»Ja, da wohne ich, aber wie kommen Sie darauf?» Ich:»Das ist die Wohnung, in der ich acht Jahre mit meiner Familie gewohnt habe!»


Die Wahrscheinlichkeit eines so skurrilen Zusammentreffens ist so gross wie der Gewinn des Jackpots im Lotto. Die ganze Runde lacht und lacht, und alle bestellen noch ein Viertele. Mein Gegenüber gewinnt wieder an Farbe und meint: «So etwas gibt es nur in der «Kiste!».


Jetzt die zweite Geschichte. Die Familie macht Urlaub am Atlantik, in Arcachon, Anfang der Siebzigerjahre. Beim abendlichen Bummel durch den Ort bleibt meine Frau plötzlich stehen und sagt:»Die Frau, die eben an uns vorbeigegangen ist, das ist Henriette.» «Und wer ist Henriette?» will ich wissen. «Meine Klassenkameradin aus der Oberschule in Heidenheim.» «Lauf ihr doch nach und sieh, ob sie‘s ist». Gisela rennt der Frau nach, und schon liegen sich die beiden in den Armen: Wiedersehen nach fünfundzwanzig Jahren!


Ihr Mann, die Kinder und ich stehen abseits und warten, bis die Frauen rasch das Wichtigste ausgetauscht haben: Henriette ist mit ihrem Mann von der Heimatstadt weggezogen und Gisela hat‘s nach Norden verschlagen, wo ihr Mann bei einem Verlag in Hamburg arbeitet. Küsschen links, Küsschen rechts: «Vielleicht sehen wir uns ja irgendwann einmal wieder.»


Viele Jahre später. Vor dem Rückflug nach Hamburg genehmige ich mir noch ein schönes Essen und einen guten Schluck in der «Kiste». Ich sitze allein unten am langen Tisch, oben ein älteres Ehepaar, das mich gleich einlädt, mich doch zu ihnen zu setzen, ist doch gemütlicher und man kann ein wenig schwätzen.


Die Bestellung ist aufgegeben, und wir fangen mit der Unterhaltung an. «Woher des Wegs, wohin des Wegs», das Übliche. Ich erzähle, dass ich zur Zeit viel in Stuttgart zu tun habe und nachher wieder nach Hamburg zurückfliege. Die Dame sagt: «In Hamburg, da kennen wir eine Familie, die stammt aus Heidenheim, und er, er arbeitet bei einem grossen Verlag». Ich werde hellwach. «Bei einem grossen Verlag? Wissen Sie, was er dort macht?» «Nein, mehr weiss ich nicht, ich habe nur seine Frau einmal vor Jahren zufällig im Urlaub wiedergetroffen. Wir sind Schulkameradinnen».


Bei mir klingen die Glocken, ich greife zur Hemdentasche, ziehe eine Visitenkarte heraus und reiche sie der Dame. «Ist es der?» Sie guckt ungläubig, zeigt die Karte ihrem Mann, und beide brechen in lautes Gelächter aus. «Ja, aber das gibt‘s doch nicht!» Doch, das gibt es. Aber nur in der «Kiste».


Seit dieser zweiten völlig unwahrscheinlichen Begegnung weiss ich, wo sich der Mittelpunkt der Welt befindet. Es ist die «Kiste».




Die Wiege der Kultur


Als Schwabe fühlt man sich wohl und zufrieden, wenn man an den Erfindergeist, ja die Genialität vieler im Ländle gewachsenen Menschen denkt, zum Beispiel


an Johannes Kepler aus Weil der Stadt, der die Gesetze der Planetenbewegungen entdeckte, an Albert Einstein aus Ulm und seine Relativitätstheorie, an Albrecht Ludwig Berblinger, den Schneider von Ulm, der das Fliegen erfunden hat, an Gottlieb Daimler aus Schorndorf und Karl Benz aus Karlsruhe, die der Welt Milliarden von Automobilen beschert haben und an Berthold Schwarz aus Lützelstetten, der das Schwarzpulver erfunden hat, nicht gerade zum Glück der Menschheit.


Und dann Geistesgrößen wie Hegel, Schiller, Hauff, Uhland, Mörike und viele andere. Eine Welt ohne das Schaffen dieser Schwaben ist undenkbar.


Aber es gibt noch Wichtigeres zu berichten. Dazu schlagen wir eine Zeitbrücke aus der Jetztzeit zurück über 35 – 40000 Jahre in das Paläolithikum. Das ist die jüngere Steinzeit, das erdgeschichtliche Aurignac. Aus Afrika waren über tausende von Jahren Urzeitmenschen der Gattung « homo sapiens « zum Lauf der Urdonau vorgedrungen. Dort hatten sie im Kalksteinmassiv des Jura Zuflucht vor den Unbilden des Wetters und vor wilden Tieren gefunden.


Da fingen abends, nach erfolgreicher Jagd auf Mammut, Nashorn oder Bison ein paar Männer damit an, mit den Stoßzähnen und Knochen zu hantieren. Sie durchtrennten den noch frischen Stoßzahn eines Mammuts oder spalteten den Röhrenknochen eines wilden Schwans und fingen an, dem Material Form zu geben. So entstanden die ersten Gestalten von Tieren der Urzeit, lange, lange vor den berühmten Höhlenzeichnungen von Altamira oder Chevet : Die Plastiken eines Mammuts, eines Wildpferdes, einer Raubkatze, eines Schneeleoparden und eines Löwen. Aber es entstanden nicht nur die ersten Skulpturen der Menschheit, nein, es erklangen die ersten Töne aus der ersten Flöte der Menschheitsgeschichte. Der Erfinder hatte die Röhrenknochen eines Schwans gespalten und bearbeitet, drei Löcher gebohrt und die beiden Hälften mit Birkenpech zum ersten Instrument zusammenfügt. In der Höhle konnte abends ein Lied aus sieben Tönen erklingen. Heute wissen wir:


Die Wiege der Kultur der Menschheit steht im Schwabenland.


Schon in den Dreißigerjahren des zwanzigsten Jahrhunderts hatten Höhlenforscher in der Vogelherd-Höhle bei Niederstotzingen und der Hohlenstein- Höhle bei Schelklingen die ersten Funde ans Licht gebracht. Es dauerte dann aber noch einmal fast achtzig Jahre, bis ein internationales Team um den Tübinger Ur- und Frühgeschichtler Nicholas Conard die Abraumhalden ein zweites Mal gründlich durchsuchte und weitere Schichten freilegte. Die Funde, die er hier zutage brachte, waren eine Weltsensation, und ihr Wert ist unermesslich.
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